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Die Mark Brandenburg: 
universitäres Ödland oder akademisches Musterland? 
500 Jahre akademische Bildung in der Mark Brandenburg 

 

Prof. Dr.-Ing. habil. Karl-Otto Edel 
 
Kurzfassung des Inhalts des Vortrages im Rahmen der „Hochschulreihe“ an der Fachhochschule Brandenburg 

am 22. Oktober 2008, 19.00 Uhr, im Informatikzentrum, Hörsaal 027. 
 
Wird ausgehend von dem 2007 gefeierten Jubiläum „850 Jahre Mark Brandenburg“ das 
Hochschulwesen in der Mark Brandenburg betrachtet, so ergibt sich eine geschichtliche Zeit-
spanne von rund fünf Jahrhunderten, da in der Mark Brandenburg 1506 in Frankfurt an der 
Oder die Universität Viadrina gegründet wurde. 
 
Das zweite erwähnenswerte akademische Ereignis für die Mark Brandenburg betrifft die Stadt 
Tangermünde. Durch den schwedischen Gelehrten Benedikt Skytte wurde 1667 der europa-
weit erste Versuch unternommen, den Fächerkanon der traditionellen Universitäten mit den 
technisch orientierten Künsten oder Wissenschaften institutionell in Verbindung zu bringen. 
Skytte fand bei dem Großen Kurfürsten im Hinblick auf die Gründung der „Universitas Bran-
denburgica Gentium, Scientiarum et Artium“ im brandenburgischen Tangermünde Unterstüt-
zung, doch scheiterte diese Gründung letztlich aus finanziellen Gründen und geriet in Verges-
senheit. 
 
Die zweite Universität Brandenburgs wurde 1693 in der damals zur Kurmark Brandenburg 
gehörenden Stadt Halle an der Saale gegründet. Der brandenburgische Kurfürst Friedrich III., 
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der spätere preußische König Friedrich I., verfolgte mit der Gründung der Universität Halle 
im Interesse seines Staates das Ziel, die akademische Juristenausbildung zu modernisieren 
durch den Übergang von der mittelalterlichen Rechtsgelehrsamkeit zum Staatsrecht. Die Uni-
versität Halle wurde zur erfolgreichen ersten deutschen Reformuniversität. 
 
Im folgenden, dem 18. Jahrhundert entstanden Hochschulen weniger als Universitäten, viel-
mehr als spezialisierte Hochschulen, was auch für Preußen zutraf. Trotz dieser grundsätzli-
chen Entwicklung wurde in Berlin 1810 angesichts der politisch prekären Lage die Berliner 
Universität mit den vier traditionellen Fakultäten (Theologie, Jura, Medizin, Philosophie) er-
öffnet. War die Artistenfakultät des Mittelalters, aus der sich später die Philosophische Fakul-
tät entwickelt hatte, ursprünglich die Eingangsfakultät, die alle Studenten durchlaufen muß-
ten, um dann an den drei höheren Fakultäten ihr Studium aufnehmen zu können, so bildete die 
Philosophische Fakultät nunmehr den Ausgangspunkt für die weiteren Entwicklungen in 
Richtung der Geistes- und der Naturwissenschaften. Die Berliner Friedrich-Wilhelms-
Universität wurde durch die von Humboldt gewollte enge Verbindung von Lehre und For-
schung sowie die praktizierte Freiheit der Lehre, der Forschung und des Studiums im 19. 
Jahrhundert zur klassischen deutschen Universität und nach der Universität Göttingen nicht 
nur zur dritten deutschen Reformuniversität, sondern zum weltweiten Vorbild für die Univer-
sitäten der folgenden Zeiten. 
 
Von der Berliner Universität gingen Initiativen aus, das Verfahren zur Doktorpromotion 
grundlegend zu reformieren. Das Verfahren der Absenzpromotion wurde in langwierigen 
Auseinandersetzungen mit anderen Hochschulen, später unterstützt durch den preußischen 
Erlaß über die „Beilegung oder Versagung des philosophischen Doctor-Titels im amtlichen 
Verkehr“ vom 7. März 1877, an den deutschen Universitäten beseitigt. Die Bedingungen für 
den Erwerb des Doktorgrades wurden – ähnlich streng wie in der frühen Neuzeit – festgelegt 
und im gesamten Deutschen Reich durchgesetzt. An die Stelle der früheren Absenzpromotion 
trat in Berlin die Ehrenpromotion mit grundsätzlich anderen Voraussetzungen. Das Verfahren 
zur Berufung als Professor, die Habilitation, wurde in den Statuten der Berliner Universität 
erstmals grundsätzlich geregelt. 
 
Bezüglich der vom preußischen Staat ausgehenden Aktivitäten, die die Qualitätssicherung der 
akademischen Bildung betrafen, sind zu erwähnen:  

1788 Einführung des Abiturs als Prüfung zur Vorbereitung auf das Universitätsstudium. 
1794  Festschreibung des Grundsatzes „Schulen und Universitäten sind Veranstaltungen 

des Staates“ im „Allgemeinen Landrecht für die Preußischen Staaten“. 
1709  Staatsexamen für Theologen und im 19. Jahrhundert für die akademisch gebildeten 

Beamten des preußischen Staates (Humanmedizin, Dentalmedizin, Veterinärmedi-
zin, Pharmazie, Lebensmittelchemie, Jura, Lehramt). 

1834 Abitur als Voraussetzung für die Zulassung zum Staatsexamen. 
1860  Festschreibung der akademischen Mindeststudienzeiten von 3 bis 4 Jahren. 

 
In den deutschen Staaten kam es in den ersten drei Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts zu Grün-
dungen technischer Lehranstalten. Während im Süden Deutschlands die technischen Bil-
dungseinrichtungen dem französischen Modell der akademischen Bildung folgten, entwickel-
ten sich die preußischen technischen, anfangs gewerblichen Bildungseinrichtungen erst im 
Laufe von Jahrzehnten zu akademischen Institutionen. Höhepunkte waren hierbei 1879 die 
Vereinigung der Berliner Bauakademie und der Königlichen Gewerbeakademie zur Königli-
chen Technischen Hochschule zu Berlin, 1882 die Verleihung des Diplomrechts für die TH 
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Berlin und 1899 die Verleihung des Rechtes zur Vergabe der neuen akademischen Grade Di-
plom-Ingenieur und Doktor-Ingenieur für die Technischen Hochschulen Preußens. 
 
Nicht unerwähnt bleiben soll, daß sich am 16. Mai 1846 Studenten des Königlichen Gewerbe-
Instituts in einem Berliner Lokal zum „Verein der Zöglinge des Königlichen Gewerbe-Insti-
tuts“, dem heute noch existierenden Akademischen Verein HÜTTE zusammenschlossen. 
1856 wurde auf der Fahrt nach Alexisbad im Rahmen des 10. Stiftungsfestes der „Hütte“ der 
Verein Deutscher Ingenieure, eine der weltweit größten Ingenieurvereinigungen, gegründet. 
Die „Hütte, des Ingenieurs Taschenbuch“, erstmals 1857 erschienen, begleitete seit 150 Jah-
ren in 33 Auflagen die Arbeit der Ingenieure. 
 
Das Ziel „Preußen auf mehrere Menschenalter hin zu einem wissenschaftlichen Zentrum von 
Europa zu machen“ wurde am Ende des 19. Jahrhunderts erreicht: ohne deutsche Fachliteratur 
war ein modernes Hochschulstudium nicht mehr denkbar. Ausgehend von Berlin fanden 
Humboldts Universitätsidee und sein Bildungsideal ihren Weg in die Länder Europas, aber 
auch nach Übersee, in die USA, nach Südamerika und nach Ostasien. Maßgebend für den 
wissenschaftlichen Erfolg Deutschlands war der preußische Ministerialdirektor Friedrich 
Theodor Althoff, der für Jahrzehnte, ohne seine Person in den Vordergrund zu drängen, die 
Geschicke der preußischen Wissenschafts- und Hochschulpolitik lenkte. Nicht zuletzt ihm ist 
es zu verdanken, daß deutsche Wissenschaftler im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts mehr 
Nobelpreise erhielten als die Wissenschaftler anderer Länder. 
 
Bedingt durch zwei Weltkriege und die Zeit des Nationalsozialismus wurde die weltweite 
wissenschaftliche Bedeutung Deutschlands nachhaltig geschwächt: viele Wissenschaftler 
mußten ab 1933 Deutschland verlassen, die Zahl der Studenten wurde in Deutschland auf 
rund die Hälfte reduziert. Durch die Teilung Deutschlands kam es zu unterschiedlichen Ent-
wicklungen, die mit ihren Höhen und Tiefen auf die ursprüngliche Mark Brandenburg direkte 
Auswirkungen hatten. 
 
Als Resümee ergibt sich, daß der im Mai 2008 in Potsdam geprägte Begriff für Brandenburg 
nach der Wende als „universitäres Ödland“ eine historisch unangemessene, extrem verengte 
politische Sichtweise dokumentiert. Angemessen ist es eher, die Mark Brandenburg als welt-
weit einzigartiges akademisches Musterland zu betrachten, aus dem alle positiven Anstöße 
gekommen sind, die das moderne Hochschulwesen ausmachen. Wenn die Universitäten zu 
Bologna und zu Paris stets im Zusammenhang mit dem Beginn der Universitätswesens in 
Europa genannt werden, so ist es nicht unangemessen, die Mark Brandenburg bzw. das aus 
ihm hervorgegangene Preußen als Ursprungsland des modernen Hochschulwesens zu be-
zeichnen. 
 
Der historische Exkurs durch ein halbes Jahrtausend Bildungsgeschichte ist weniger gedacht 
als unterhaltsamer Selbstzweck – was er natürlich auch ist – , sondern vielmehr als eine Illu-
stration zu der Aussage „Geschichtliches Wissen ist die Grundlage politischer Klugheit!“ 
(Christian Thomasius, *1655, † 1738). Diese nahezu drei Jahrhunderte alte Aussage aktuali-
sierte Heike Schmoll in ihrer jüngsten Publikation „Lob der Elite“ (2008) mit folgenden Wor-
ten: „Es gehört zu den Paradoxien der modernen Wissensgesellschaft, daß die Erinnerung an 
das schon Dagewesene vollkommen geschwunden zu sein scheint und damit eine eigentümli-
che historische Verdummung um sich greift, die zu einer der größten Gefährdungen des de-
mokratischen Systems werden könnte. Denn sie macht anfällig für Ideologien und Bauernfän-
ger.“ 


